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Ubonnementspreis? Vierteljährlich bei ben Aus-
trägern 1,20 Mk., in den Ausgabeſtellen 1 Mk., beim
Poſtbezug 1,60 Mk., mit Beſtellgeld 1,92 Mk. Die
einzelne Nummer wird mit 15 Pfg. berechnet.
Die Expedition iſt an Wochentagen ron frük
7 bis abends 7, au Sonntagen von 8/, bis 9 Uhr
geöffnet. Sprech ſtunde der Redaktior abend
von 61/, bis 7 Uhr Telephonruf 274.
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Inſertionsgerühr: Für die b geſpaltene Korpus
zeile oder deren Raum 20 Pfg., für Private in
Merſeburg und Umgegend 10 Pfg. Für periodiſche
und größere Anzeigen entſprechende Ermäßigung.
Komplizierter Satz wird entſprechend höher berechnet.
Notizen nud Reklomen oußerhalbdes Jnſeratenteils
40 Pfg. Sämtliche Annoncen Bureaus nehmen
Inſerate entgegen. Telephonruf 274.

(Amtliches Organ der Merſeburger Kreisverwaltung nud Publikations- Organ vieler anderer Behörden.)
Fir die Redaktion verantwortlich Rudolf Heine.
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Die Welklage.

Zur Beurteilung der politiſchen Lage behaupten wir, ſo
ſchreibt der „Frkf. Gen.Anz.“, daß von vornherein die ruſſiſche
Gegnerſchaft der franzöſiſchen zumindeſt gleichgeſtellt werden
darf. Nun ſagt aber der geſtern zitierte offiziöſe Artikel des
„Lokalanzeiger“, die deutſchen Zeitungsangriffe gegen Rußland
ſchadeten inſofern, als ſie für die franzöſiſche Preſſe ein gefun-
dener Biſſen ſeien. Man ſteht alſo vor der Wahl, entweder das
Jnland über die Art und Ziele der ruſſiſchen Politik zu täu-
ſchen, wenn auch nur durch Verſchweigen, damit auch das Aus-
land nichts davon erfahre, oder aber unſere Offentlichkeit richtig
zu informieren, ſie für alle Fälle vorzubereiten und um es
offen zu geſtehen auch den maßgebenden Stellen unſere An
ſichten kundzugeben, auf die Gefahr hin, daß dadurch der fran-
zöſiſche Chauvinismus neue Nahrung erhält. Jch glaube aber,
daß man in Frankreich auch ohne das weiß, wie es zwiſchen
uns und Rußland ſteht. Werden doch alle dreibundfeindlichen
Pläne der beiden Staaten gemeinſam ausgearbeitet. Und die
franzöſiſche Preſſe iſt ja bekanntlich mit Jnformationen aus
Regierungskreiſen weit beſſer verſehen als wir. Zu verheim-
lichen iſt da alſo nichts.

Aber der erwähnten offiziöſen Auslaſſung ſcheint ein an
derer Gedankengang zugrunde zu liegen. Man glaubt offen-
bar, daß es doch noch gelingen werde, Rußland von der fran-
zöſiſchen Freundſchaft abſpenſtig zu machen. Nach dem ſchein-
baren Anlauf zu einer richtigeren Auffaſſung iſt man wieder
reuig zu dem alten Wahn zurückgekehrt, als beſtände die ruſ
ſiſche Gegnerſchaft gegen uns eigentlich nur in dem Bundesver-
hältnis zu Frankreich, als ſei nur dieſes letztere der eigentliche
Erbfeind, während zwiſchen uns und Rußland kein ernſter
ſachlicher Gegenſatz beſteht. Hier liegt der Kardinalfehler. Ruß-
land und Frankreich ſind vorläufig, von unſerem Standpunkte
aus, gleich zu bewerten. Wir können weder Rußland von
Frankreich noch Frankreich von Rußland iſolieren. Ja, ich gehe
ſogar weiter und behaupte: in Frankreich iſt die Kriegsluſt ge-
gen Deutſchland augenblicklich größer; von Rußland aber ſchei-
den uns tiefere ſachliche Gegenſätze. Daß wir uns mit Frank-
reich über außereuropäiſche Fragen verſtändigen können, iſt
eben bewieſen worden durch das Abkommen über Vorderaſien.
Die elſaß-lothringiſche Frage aber, die als einziger greifbarer
Konfliktsſtoff übrig bleibt, wird in Frankreich je nach Bedarf
und Stimmung hervorgeholt oder beiſeite gelegt.

Als Lebensfrage betrachtet ſie jenſeits der Vogeſen kein
—w*—Der Liebe ewiges Licht.

Ein Roman aus dem Lande der Mitternachtsſonne.

Von Erich Frieſen.

„Laßt mich es geht ſchon wieder vorbei keucht ſie,
nach Luft ringend „verflixter Huſten! Das macht euer ekel,
hafter Nebel!“ Und ſich zu Meiſter Wybrands wendend, ſtößt
ſie, noch ganz außer Atem, hervor: „Haben Sie in Jhrer
Hexenküche nicht irgend ein Kraut für und ſie deutet auf
ihre ſchmale Bruſt.

„Gewiß, liebes Kind. Ebba ſoll Jhnen gleich beruhigende
Tropfen bringen,“ erwidert der Alte mitleidig, um geheim-
nisvoll, in gedämpftem Flüſterton, hinzuzufügen: „Und ſpäter

wenn es erſt ſo weit iſt da müſſen Sie mein neues Elixier
probieren es wird Jhre zerrütteten Nerven beruhigen.“

„Nein, nein. Für ſolche Quackſalberei danke ich!“ unter-
bricht ſie ihn brutal. „Jch bin nun einmal ſo und damit fer-
tig! Jch glaube, wenn man mich in Stücke ſchnitte ich
würde doch noch krabbeln wie der Regenwurm.“

Und laut auflachend, ſchwankt ſie, noch immer mit dem
Huſtenanfall kämpfend, aus dem Zimmer.

Kopfſchüttelnd blickt Meiſter Wybrands ihr nach.
„Mein Junge, deine Schweſter iſt wirklich krank. Sehr

krank ſogar. Wenn ſie nicht ihr ruheloſes Leben, den Geſell
ſchaftstrubel und alles, was drum und dran hängt, aufgibt
ich ſtehe für nichts.“

„So ſage ihr es doch!“
„Du ſiehſt ja ſie kann nicht
ſich herum exiſtieren.“

„Sie iſt ſchwer krank ganz gewiß. Und nicht nur kör-
perlich brummt der Alte in ſich hinein. Seine weiteren Ge

erwidert Gunnar achſelzuckend.
ohne eine Maſſe Menſchen um

Gratisbeilage: „Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.
Der Nachdruck der amtlichen Vekanntmachungen und der Merfeburger Kokal- Nachrichten iſt ohne Vereinbarung nicht geſtattet.

Freitag, den 13. März 1914.

Druck und Verlag von Rudolf Heine, Merſeburg

154. Jahrgang

Menſch im Ernſte. Es iſt richtig, daß eine ſtarke ruſſiſche
Kriegsbereitſchaft in Verbindung mit einer deutſch-ruſſiſchen
Spannung im jetzigen Augenblick die Kriegsgelüſte in Frank-
reich nähren muß. Aber die ruſſiſche Kriegsbereitſchaft iſt noch
nicht da. Sie wird noch Jahre auf ſich warten laſſen. Fällt
man ſchon heute auf das ruſſiſche Säbelgeraſſel herein, ſo wird
man das Opfer eines Bluffs, man ermöglicht es Rußland, den
Franzoſen zu zeigen, wie ſchwach wir Deutſche uns fühlen, und
auf dieſe Weiſe erhält Rußland den Verbündeten bei guter
Laune für jene ſpäteren Zeiten, wo es vielleicht wirklich bereit
ſein würde, einen Krieg zu führen. Zeigen wir uns aber ſtark
und machen uns nicht immerzu lächerlich, indem wir Rußland
nachlaufen, ſo wird Frankreich merken, daß die ſchönen Ver-
ſprechungen ſeines Freundes nur Worte geweſen ſind. Es
wird Zeit haben, ſich die Sache noch ein paar Jahre zu über-
legen, und vielleicht kommt es dann dahinter, daß es beſſer iſt,
ſich mit Deutſchland zu verſtändigen, als ohne eigenen Vor-
teil für den Verbündeten die Kaſtanien aus dem Feuer zu ho-
len. Nur unſere eigene ſchwächliche Haltung läßt Frankreich
vergeſſen, daß der nächſte Weltkrieg für es ſelbſt zur Kataſtrophe
werden kann.

Direkte Reichsſteuern.
Merſeburg, 12. März.

Die direkten Steuern ſollten den deutſchen Einzelſtaaten
verbleiben, die indirekten dem Reiche, ſo hatte es vor 30 Jahren
Fürſt Bismarck wiederholt betont, und ſo iſt auch Jahre hin-
durch verfahren worden. Für den Steuerzahler iſt es ziem-
lich gleichgiltig, in welche Kaſſe die von ihm gezahlten Steuern
fließen, aber nicht gleichgiltig iſt es, wer die Steuern beſchließt
und in welcher Form dieſelben zu erheben ſind.

Wir haben in Deutſchland zum Reichstage das gleiche, all-
gemeine, direkte Wahlrecht, jeder Deutſche, der 21 Jahre alt
iſt, wählt direkt den Abgeordneten, ganz gleich, ob der Wähler
völlig mittellos iſt oder nicht. Das Gros der Mittelloſen, und
das iſt das Gros der Reichstagswählerſchaft überhaupt, kommt
alſo durch die von ihm zum Reichstag gewählten Abgeordneten
dort zum Worte auch in Steuerzahlungsſachen, und wird na
türlich das Beſtreben haben, daß lediglich ſolche Steuern einge-
führt werden, welche den Beſitz belaſten.

Auf dieſe Weiſe kommen wir dahin, daß der Reichstag.
über die Verwendung von Millionen beſchließen kann, die le-
diglich die Beſitzenden aufzubringen haben, und es können

ches ins Leben gerufen, nur den Beſihloſen gugute kommen.

Mit andern Worten: Die Beſitzloſen erhalten ihre Anſtalten,
Einrichtungen uſw., genießen deren Wohltaten, aber bezahlen
nichts dazu und wollen auch nichts bezahlen, was ſich ſofort an
ders geſtalten würde, wenn die Steuern auf indirektem Wege
erhoben würden, alsdann würde jeder dazu beizutragen ver
pflichtet ſein.

Noch die Finanzreform vom Jahre 1909 baſierte auf dem
Prinzip der indirekten Steuern, aber die Steuerreform des
Jahres 1912, Wehrbeitrag und Beſitzſteuergeſetz, iſt von die-
ſem Prinzip abgewichen, das Deutſche Reich hat ſeine erſten di-
rekten Steuren erhalten.

Es iſt der erſte Anfang, und daß man ſich vor dem erſten
Schritte hüten ſoll, bekommen ſchon die Kinder in den Schulen
gelehrt.

Tatſächlich konnte finanziell im Jahre 1912 das Reich nicht
mehr weiter, wenn die neue Heeresvorlage durchgehen ſollte.
Auf irgendwelche Art mußten die Mittel aufgebracht werden.
Nun wird der Wehrbeitrag wohl im allgemeinen willig ge
zahlt werden, aber erſtlich involviert das ſich anſchließende Be
ſitzſteuergeſetz eine ſchwere Belaſtung der Beſitzenden, und zwei-
tens iſt zu fürchten, daß es bei dieſem erſten Schritte nicht
bleiben wird und daß es auch weiterhin auf den erſparten Be
ſitz losgeht. Der frühere Reichstagsabgeordnete Lehmann hat
das vorigen Montag hier in Merſeburg in einer Verſammlung
des Bundes der Landwirte ſehr anſchaulich dargelegt.

Wer urteilsfrei urteilt und nicht alles durch die Partei-
brille ſieht, wird das auch ohne weiteres zugeben müſſen. An
ders die Freiſinnigen. Dieſe machen für alles Unheil der Welt
bekanntlich die Konſervativen verantwortlich.

So ſchreibt u. a. eine Berliner freiſinnige Korreſpondenz,
die von einer Reihe von Provinzblättern nachgedruckt wird:

„Die Angſt, daß ein frei gewählter Reichstag die Beſitzen
den zu größeren Koſten für das Reich heranziehen könnte, iſt
der wirkliche Grund für die volksfeindliche Haltung der Konſer-
vativen. Alles andere, was ſonſt vorgebracht wird, iſt Brim-
borium, das über den Kern der Sache hinwegtäuſchen ſoll.
Um das Portemonnaie der Beſitzenden zu ſchützen, wollen die
Konſervativen eine Beſeitigung des Reichstagswahlrechtes, d.
h. eine Tat, die, möge ſie nun auf dem Wege des von Herrn
Dr. Band nicht erſtrebten Staatsſtreichs, oder auf dem Wege
der Geſetzgebung erfolgen, unſer Vaterland unzweifelhaft in

das Inſtitutionen ſein oder werden, welche, auf Koſten des Rei- die ſchwerſten politiſchen Wirren und innerpolitiſchen Kämpfe

weiten Raum.
Sie fröſtelt bis ins Herz hinein. Jhr iſt, als ſchauten die

Ahnenbilder höhniſch auf ſie herab, als wollten ſie ſagen:
„Was haſt du hier zu ſuchen in den Geſellſchaftsräumen der

Helgelands? Wer biſt du denn? Hat Gunnar ein Recht an
dich, daß er dir die Geſellſchaft ſeiner Schweſter aufdrängt, die
dich mit jedem Wort, mit jedem Blick ihre Geringſchätzung füh-
len läßt?“

Ja, nicht nur Geringſchätzung, ſondern Verachtung. Ebba
kann ſich darüber nicht mehr im unklaren ſein. Was hat ſie
getan, um dieſe Verachtung zu verdienen? Was hat ſie ge-
tan, daß jene Frau es wagte, ihr bereits bei ihrem erſten Ein-
tritt ins Haus ein Schimpfwort ins Geſicht zu ſchleudern?

Jn ihrer erſten Empörung hatte Ebba damals beſchloſſen,
der Beleidigerin ihrer Frauenwürde nie mehr unter die Augen
zu treten. Um Gunnars willen gab ſie den Gedanken auf.
Soll ſie ihn in dieſer für ihn ohnehin ſchweren Zeit ſich völlig
ſelbſt überlaſſen? Sie allein weiß, was ihn die höflich ver-
bindliche Miene koſtet, weiß, wie er mit ſich kämpft, um den
Pflichten des Gaſtgebers nachzukommen. Soll ſie ſich ſchwä-
cher zeigen, als er? Nein, was er kann, bringt auch ſie fer-
tig!

So beſchloß ſie denn, jene Beleidigung zu ignorieren, ſo
zu tun, als habe ſie ſie garnicht gehört. Und das Opfer wird
ihr nicht allzu ſchwer, in dem Bewußtſein, daß es für ihn ge-
ſchieht für den Stillgeliebten.

Und ſeltſam je mehr ihre Liebe zu Gunnar an Stärke
und Jnnigkeit zunimmt, um ſo tiefer verſchließt ſie dieſes Ge-
fühl in ihrem Jnnern.

Aber die Augen der Liebe ſehen ſcharf. Sie gewahrten,
wie Gunnar bei dem Anblick des kleinen Olaf zurückſchreckte.
Weshalb? Was bedeuteten die Worte: „Niemals kann

7

entſinnt ſich noch ganz genau des flotten Studenten mit dem
brennend roten Haar, der wiederholt die Ferien zuſammen
mit Gunnar auf Schloß Askö zubrachte. Weshalb alſo plötz-
lich dieſer Haß?

Ebba glaubte, den Geliebten genau zu kennen. Hier aber
ſteht ſie vor einem Rätſel, das ſie trotz ihrer ſonſt mutigen
Natur ängſtigt und bedrückt.

Auch ſeine übergroße Zurückhaltung ihrer eigenen Perſon
gegenüber verſteht ſie nicht. Sicher entſpringt ſie ſeiner Sorge
um ihren Ruf. Trotzdem fühlt ſie ſich verletzt durch dieſe ſchein-
bare Kühle, und ſie beſchließt, ſie ihm verdoppelt zurückzugeben.

Bei der Wendung, die das heutige Geſpräch zwiſchen den
Geſchwiſtern nahm, empfand ſie etwas wie Befriedigung. Sie
hofft, die Ankunft der Chriſtianiger Gäſte werde ſie ſelbſt mehr
in den Hintergrund drängen, ſodaß ſie nicht nur der Geſellſchaft
Karin von Solvegs enthoben ſein wird, ſondern auch Gunnars
Nähe.

Seltſames Frauenherz! Ahnſt du nicht, daß du bereits
viel zu feſt mit dem ſeinen verknüpft biſt? Daß du nur noch
zu ſchlagen vermagſt im Gedenken an ihn? Daß die wahre
Liebe keinen Stolz kennt? Daß ſie „alles trägt, alles glaubt,
alles hofft und alles duldet?“

10.

Jn einem ſchattigen Rondell des Parkes von Schloß Askö
iſt eine luſtige Geſellchſaft verſammelt. Lebhaftes Stimmen-
durcheinander. Und helles Lachen und unterdrücktes Kichern.

Die alten Felsrieſen ringsum ſchütteln verwundert die
weißen Köpfe und halten hohen Rat ab, was es wohl ſein
könne, das die hehre Ruhe, den ſtillen Frieden der Natur rings-
um ſo plötzlich in eine Art von lärmenden Jahrmarktstrubel
verwandelt.

Es ſind lauter kriſtalliſierte Großſtadttypen, ſogenannte
„Jntellektuelle“, die ſich um Madame Karin von Solveg ver-

danken verlieren ſich in unverſtändlichem Gemurmel.
Auch Meiſter Wybrands und Gunnar haben den Speiſe

e t

Gunnar von Helgeland Eyolf von Solvegs Sohn lieben?“
War Olafs Vater nicht Gunnars intimſter Freund? Ebba

ſammelt haben.
(Fortſetzung folgt.)
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verſetzen müßte. Das iſt der „Patriotismus“ der Deutſchkonſer-
vativen! Ob in Deutſchland alles kunterbunt durcheinander
geht, ob eine neue furchtbare Entfremdung zwiſchen den ein-
zelnen Klaſſen der Bevölkerung ſtattfindet oder nicht, das iſt
den Herren gleichgiltig; für ſie iſt die Hauptſache, daß ihnen
nicht von einem Parlament der freien Volkswahl zu tief in
den Geldbeutel gegriffen werden kann!“

Es iſt natürlich einfacher und leichter, ſo etwas zu ſchrei-
ben, als den Wehrbeitrag und die Beſitzſteuer aufzubringen.
Das beſtehende Reichstagswahlrecht zu beſeitigen, iſt garnicht
das Beſtreben des Gros der Konſervativen, wohl aber wünſcht
dasſelbe nicht, daß das Syſtem der direkten Beſteuerung durch
das Reich noch weiter ausgebaut würde.

Sozialdemokratie und Landwirtſchaft.
Der wundeſte Punkt im Programm der roten Jnternatio-

nale iſt die immer noch nicht beantwortete Frage ihrer Stel-
lung zur Landwirtſchaft und zur landwirtſchaftlichen Bevölke-
rung. Zwar hat der letzte Parteitag in Jena wiederum be-
ſchloſſen, eine Kommiſſion zum Studium der Agrarfrage einzu-
ſetzen über ihre Tätigkeit verlautete bisher allerdings nicht
viel. Dagegen hat kürzlich im preußiſchen Abgeordnetenhauſe
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Hofer, ein früherer oſtpreu-
ßiſcher Rittergutsbeſitzer, eigenartige Beiträge für das ſoziali-
ſtiſche Landprogramm geliefert, die nunmehr der bekannte
„rote Agrarier“ Dr. Arthur Schulz in den „Sozialiſtiſchen Mo
natsheften“ unter die Lupe nimmt. Der Abgeordnete Hofer
hatte trotz einer Lobrede auf das ſtarke Eigenintereſſe des
Landarbeiters ſich für die Erhaltung der Domänen eingeſetzt
und ſich einer Zerſchlagung von Großgrundbeſitz für die Zwecke
der inneren Koloniſation wenig geneigt gezeigt, aber nicht etwa
weil ihn eine Vorliebe für den Großgrundbeſitzer beſeelt, ſon-
dern weil Großgrundbeſitzungen ſich für den ſozialiſtiſchen Zu-
kunftsſtaat weit leichter verſtaatlichen laſſen als viele klein-
bäuerliche Beſitzungen. Er fordert alſo: „Expropriation der
Großgrundbeſitzer und genoſſenſchaftliche Bewirtſchaftung ihrer
Betriebe durch die Arbeiter“. Zwiſchen ſeiner Lobrede auf
„das den Landarbeiter zu Fleiß und Sorgfalt anſpornende Ei-
genintereſſe“ und ſeinem Vorſchlag auf genoſſenſchaftliche Be
wirtſchaftung der Großbetriebe beſteht ein klaffender Wider-
ſpruch, und dieſen hebt Arthur Schulz deutlich hervor: „Als ich
dieſe Lobrede auf das Eigenintereſſe las, hoffte ich, Genoſſe
Hofer werde von nun an ſeinen Einfluß mit mir dafür ein-
ſetzen, daß endlich möglichſt vielen Gutstagelöhnern Gelegen-
heit gegeben werde, fortan auf eigener Scholle einer entwicke-
lungsfähigen Landarbeiterſtelle oder eines Kleinbauernguts die
in der Tat wunderwirkende Kraft des Selbſtintereſſes zu be-
währen.“

Aber zu dieſer konſequenten Folgerung kann ſich Hofer
nicht aufſchwingen, er bleibt bei Kautskys Agrarideal, das, wie
Schulz unter Bezugnahme auf mißglückte Verſuche in Jtalien
hervorhebt, den Bedingungen der landwirtſchaftlichen Produk-
tion widerſpricht. Für die Sozialdemokratie liegt darin aber
kein Hindernis, bei ihrem alten Prinzip ſtehen zu bleiben, das
Kautsky auf dem Breslauer Parteitag dahingehend formu-
lierte, „die Sozialdemokratie habe keinen Grund, für die Er-
haltung des Bauernſtandes einzutreten. Denn das könne nur
geſchehen, indem ſie die Bauern in ihrem Beſitz befeſtige, alſo
ganz entgegengeſetzt verfahre als ſonſt.“

Hier wird offen zugegeben, daß die Sozialdemokratie ein
Intereſſe an der Entvölkerung des flachen Landes habe und
daß ſie deshalb die innere Koloniſation bekämpfen müſſe. Der
Reviſioniſt Schulz ſteht dagegen ſo ziemlich allein auf weiter
Flur, wenn er hofft, daß innerhalb der ſozialdemokratiſchen
Partei der Gedanke an „eine großzügige Binnenſiedlung, die
auch den tüchtigeren Landarbeitern den Weg ins Bauerntum
öffnet, mehr und mehr an Boden gewinnen wird.“ Das alte
Schlagwort dagegen, das Hofer in ſeiner Rede wieder zu Ehren
zu bringen verſuchte, daß nämlich „in den ſozialiſtiſch betriebe-
nen Bauernproduktivgenoſſenſchaften und Arbeiteraſſoziationen
die Landwirtſchaft ihre Wiedergeburt feiern werde“, wird in
der Sozialdemokratie wohl ſobald noch nicht ſeine Geltung ver-
lieren.

Der Stand des ländlichen Fortbildungsſchulweſens in Preußen.
Wie die „Jnf.“ erfährt, hat das ländliche Fortbildungsſchul-

weſen in Preußen große Fortſchritte zu verzeichnen, die ſich
am beſten aus dem Zahlenmaterial der letzten, nunmehr abge-
ſchloſſenen Erhebungen über den Stand der Fortbildungsſchu-
len auf dem Lande erkennen laſſen. Danach zeigt die Provinz
HeſſenNaſſau den größten Beſitzſtand an ſolchen Schulen, näm-
lich 938, es folgt an zweiter Stelle Schleſien mit 851 Schulen,
den dritten Platz nimmt Hannover mit 777, den vierten Oſt-
preußen mit 776 und den fünften Poſen mit 617 Schulen ein.
Daran reihen ſich, nach ihren Zahlen geordnet: die Rheinpro-
vinz mit 449, Brandenburg mit 378, Weſtfalen mit 321, Pom-
mern mit 288, Sachſen und Weſtpreußen mit je 247 und Schles-
wig-Holſtein mit 244. Dieſes Wachstum der ländlichen Fortbil-
dungsſchulen kommt auch in einem rapiden Anſchwellen der
Schülerzahl zum Ausdruck. Während dieſe noch im Winter
191112 86 689 Perſonen betrug, ſtellte ſie ſich zu Ende des ver-
gangenen Jahres auf 90 315. Naturgemäß war auf der an-
deren Seite dadurch auch eine Vermehrung des Lehrperſonals
bedingt, und zwar iſt die Zahl der Lehrkräfte von 7554 auf
8587 geſtiegen. Den deutlichſten Begriff aber davon, welche
Entwicklung das ländliche Fortbildungsſchulweſen durchlaufen
hat, bekommt man, wenn man die Aufwendungen nebenein-
ander hält, die ſeit den letzten 15 Jahren die Unterhaltung der
Fortbildungsſchulen erforderlich machen. Noch im Jahre 1897
betrugen die für den Unterricht erforderlichen Aufwendungen
und Koſten 100 804 M., 1902 waren ſie auf 182 236 M. geſtie-
gen, während ſie heute die ſtattliche Höhe von 1027 751 M.
gegen 866 401 M. im Vorjahre erreicht haben. Die durch-
ſchnittlichen Unterhaltungskoſten eines Fortbildungsſchülers
ſtellen ſich heute auf 10.45 M., was einem Durchſchnitt der
Unterhaltungskoſten für die Schule von 166.06 M. entſpricht.
Die Steigerung der Aufwendungen iſt mit einer Verbeſſerung
und Vervollkommnung der Lehr- und Lernmittel verknüpft
geweſen. Auf je eine Schule kommen nach dem letzten Stande

im Durchſchnitt 15.9 Schüler mit 1.38 Lehrer ſowie 85.2 Un-
terrichtsſtunden.

Niederlage der mexikaniſchen Rebellen.
London, 11. März. Nach einem Bericht der „Newyork

World“ aus El Paſo hat eine Schlacht bei Torreon ſtattgefun-
den. Die Rebellen, die die Stadt angegriffen hatten, wurden
geſchlagen. Die Zahl der Getöteten ſoll 1000 Mann betragen.
Die Truppen General Huertas bewegen ſich in vier getrennten
Abteilungen vorwärts, daneben beſteht noch eine Kolonne von
5000 Mann. Jn Belen haben ſich 900 Mann, die ins Gefäng-
nis geworfen worden waren, freiwillig in die Armee einreihen
laſſen. Die Bundestruppen haben dem im Beſitz der Rebellen
befindlichen Kanonenboot „Tampico“ die Ausfahrt aus dem
Hafen von Topolobampo abgeſchnitten, indem ſie das alte
Kanonenboot „Demokrata“ quer über dem Hafeneingang zum
Sinken brachten.

Zur Lage in Mexiko.
London, 10. März. Der „Daily Chronicle“ meldet aus

Newyork vom 10. März: Nach einem Bericht des „Newyork
World“ aus El Paſo hat eine Schlacht bei Torreon ſtattgefun-
den. Die Rebellen, die angegriffen hatten, wurden geſchlagen.
Die Geſamtzahl der Getöteten ſoll 1000 betragen. Die Trup-
pen des Generals Huerta bewegen ſich in vier getrennten Ab-
teilungen. Außerdem beſteht noch eine Kolonne von 5000
Mann. Jn Bolen haben ſich 900 Mann, die ins Gefängnis ge-
worfen worden waren, freiwillig in die Armee einreihen laſſen.

Ausland.
Belgrad, 11. März. Jm hieſigen Offizierverein, deſſen

Leiter eine Zivilperſon iſt, wurde ein Defizit von über 300 000
Frank aufgedeckt.

Deutſches Reich.
Berlin, 11. März. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät der

Kaiſer ſtattete heute abend um 8 Uhr dem öſterreichiſchen Bot-
ſchafter Grafen Szögyeni-Marich einen längeren Beſuch ab. Es
fand größere Feſtlichkeit ſtatt.

Frankfurt a. M., 10. März. Ein im „Neuen Frankfur-
ter Verlag“ erſchienenes Buch, betitelt „Franz Bergg, ein Pro-
letarierleben“, iſt, wie man von hier meldet, von der dortigen
Staatsanwaltſchaft konfisziert worden. Zugleich iſt vom preu-
ßiſchen Kriegsminiſter Strafantrag wegen Beleidigung eines
Regiments in Altona und Verächtlichmachung von Staatsein-
richtungen geſtellt worden. Die Beſchlagnahme und der Straf-
antrag beziehen ſich auf ein Kapitel im Buche „Jm Reiche der
Feldmütze“, das Rekrutenerinnerungen enthält. Herausgege-
ben iſt das Buch von Nikolaus Welter.

Vermiſchkes.
Bad Brückenau, 11. März. Der Bürgermeiſter und Land-

rat Reinwald, der ſeit dem 24. Februar mit ſeiner Frau von
hier verſchwunden war, hat ſich dem Unterſuchungsrichter in
Würzburg geſtellt und wurde ſofort verhaftet. Reinwald ge-
noß unbeſchränktes Vertrauen, er hat ſeine Stellung in einer
Weiſe mißbraucht, die einzig daſteht. Meiſt ſind es Opfer über-
mäßiger Vertrauensſeligkeit, die zu Schaden kamen, indem ſie
ihre Gelder, ſtatt ſie ſicheren Jnſtituten anzuvertrauen, Rein
wald geradezu aufdrängten. Die Schulden dürften ſich nach
jetziger Schätzung auf zirka 450 000 M. belaufen. Darunter
verſtehen ſich Hypothek-, Kurant- und Wechſelſchulden. Jhnen
ſteht jedoch der Wert des Hotels und der ſonſtigen Liegenſchaf-
ten im Werte von 300 000 M. gegenüber. Jnwieweit die
Stadtgemeinde Schaden erleidet, ſteht noch nicht feſt, da die Un-
terſuchungen noch nicht abgeſchloſſen ſind; ſoviel iſt ſicher, daß
20 000 M. nicht zu hoch gegriffen ſein dürften. Wer für die
verſchiedenen auf den Namen der Stadt lautenden Wechſel auf-
zukommen hat, muß erſt entſchieden werden. Reinwald ließ
öfters mangelhaft ausgefüllte Wechſel von Gemeindebevollmäch-
tigten unterſchreiben, die er hernach nach Belieben ergänzte,
aber auch erhöhte. So wird ihm z. B. zur Laſt gelegt, daß er
aus 400 M. 2400 M. gemacht. Geld wurde aufgenommen, wo
es nur ging. Von ſeinen beſten Freunden holte er unter allen
möglichen Vorſpiegelungen namhafte Beträge heraus. Faſt
alle Dienſtboten verlieren zum Teil ganz bedeutende Summen.
So erhielten verſchiedene ſeit Jahren keinen Lohn. Auch von
Pumppverſuchen blieben ſie nicht verſchont. So mußte der lange
Jahre im Dienſt ſtehende Hausburſche, dem im vorigen Jahre
ſein Haus niederbrannte, mit dem von der Verſicherungsgeſell-
ſchaft ausbezahlten Brandgeld von 4000 M. herausrücken. Für
den Mann, der nebenbei noch 3000 M. an Lohn zu beanſpru-
chen hat, der Verluſt eines Vermögens. Seine letzten Opfer
ſoll ſich Reinwald noch unter guten Freunden in Joſſa, Fulda
und Frankfurt ausgeſucht haben. Die vielen Manipulationen,
mit denen ſich Reinwald in letzter Zeit noch Geld verſchaffte,
legen die Vermutung nahe, daß er ein hübſches Sümmchen mit
auf die Reiſe genommen, vielleicht ſchon vorher in Sicherheit
gebracht, wie dies mit den wertvolleren Gegenſtänden ſeines
Privatbeſitzes der Fall iſt.

Memmingen, 11. März. Der verheiratete Bildſchnitzer Rudolf
in Gebrazhofen (Württemberg) fuhr jüngſt nach Biberach, um dort bei
dem Altertumshändler Bauer eine Schuld von einigen 100 M. einzu-
kaſſieren. Jn der Wohnung ſpielte ſich dann eine blutige Tragödie ab,
deren Einzelheiten noch immer unaufgeklärt ſind. Bauer wurde näm-
lich gefunden, als er ſich, durch Schußwunden ſchwer verletzt, vor ſeine
Wohnung geſchleppt hatte. Er gab an, von Rudolf angefallen und ſo
verwundet worden zu ſein, kurz darauf erlag er ſeinen Verletzungen.
Rudolf wurde tot in einem Seſſel ſitzend in der Wohnung Bauers auf-
gefunden; dem Anſchein nach hatte er ſich ſelbſt erſchoſſen und wurde
deswegen auch als Selbſtmörder in Biberach ohne Sang und Klang be-
erdigt. Jnzwiſchen erhielt ſich das Gerücht, daß Rudolf, ein allſeits ge-
achteter Mann, nicht freiwillig aus dem Leben geſchieden ſei, ſondern
von dritter Hand getötet wurde. Die Leiche wurde daraufhin ausge-
graben, nach Gebrazhofen übergeführt und mit allen Ehren veerdigt.
Wie man hört, hat auch die Staatsanwaltſchaft bereits eine Unterſuchung
eingeleitet.

Berlin, 12. März. 4000 M. Belohnung ſind für die Aufklärung
eines Brillantendiebſtahls ausgeſetzt worden, der in der Wohnung des
Großkaufmanns Rudolf Hertzog ausgeführt wurde.

London, 12. März. Uber ganz England hauſen große Schnee-
ſtürme. Die Flüſſe ſind aus den Ufern getreten und haben weite Strecken
hoch überſchwemmt.

Wien, 12. März. Jn einem hieſigen Hotel hat eine etwa 25jäh-
rige, bildſchöne, junge Frau aus Deutſchland ihre beiden 4 und 5 Jahre
alten Töchter und ſich ſelbſt mit Zyankali vergiftet. Jhr Name iſt noch
unbekannt.

Hagen i. W., 10. März. Durch einen frivolen Scherz büßte in
einer Fabrik in Vorhalle bei Hagen in Weſtfalen der Gießer Klein ſein
Leben ein. Jn einem Arbeitsraum hatte ein Lehrling die Türklinke mit
der Starkſtromleitung verbunden, um den zuerſt eintretenden Arbeiter zu
erſchrecken. Klein, der als erſter die Türklinke ergriff, wurde von dem
elektriſchen Strom auf der Stelle getötet.

oſen, 11. März. Auf einem Gute im Kreiſe Neutomiſchl wurde
der Gutsbeſitzer Djrypczaka von einem wildgewordenen Bullen derart
mit den Hörnern bearbeitet, daß er ſtarb.

Berlin, 12. März. Die ſeit einem Jahrzehnt erſtrebte Untertunne-
lung der Straße Unter den Linden, zwiſchen Opernhaus und Univerſität,
iſt nun ihrer Verwirklichung nahegerückt. Stadtverwaltung und Stra-
ßenbahngeſellſchaft hatten ſich, nachdem die Frage des OpernhausNeu-
baues entſchieden war, auf ein Projekt geeinigt, das Miniſter von Brei-
tenbach nunmehr dem Kaiſer unterbreitet und deſſen Genehmigung ge-
funden hat. Von dem urſprünglichen Projekt eines 2gleiſigen Tunnels
im Zuge der Straße An der katholiſchen Kirche hatte die Große Ber-
liner Straßenbahn wegen der ſtändigen Verkehrszunahme abgeraten und
eine Agleiſige Anlage vorgeſchlagen, die wegen der örtlichen Schwierig-
keiten in 2 Tunneln untergebracht werden ſollte. Dieſem Projekt hat
der Kaiſer ſeine Zuſtimmung erteilt. Der öſtliche, in der Hauptſache der
Großen Berliner Straßenbahn vorbehaltene Tunnel, wird zwiſchen
Opernhaus und Prinzeſſinnenpalais am Hauſe Hinter der katholiſchen
Kirche 2 ſeien Anfang nehmen, die von der Franzöſiſchen Straße kom-
menden Wagen machen gegenüber der Hedwigskirche eine kleine Schwen-
kung nach rechts und fahren dann auf einer längs der Gartenmauer des
Palais anzulegenden Rampe in den Tunnel hinab, der ſich bis zu dem
neuen Flügelanbau der Univerſität erſtreckt.

Gerichkszeikung.
Koblenz, 11. März. Das Kriegsgericht der Kommandantur Kob-

lenz verurteilte nach 2tägiger Verhandlung den Hauptmann Vogel vom
Bezirkskommando in Köln, früher beim Jnfanterie- Regiment Nr. 88 in
Koblenz, wegen Meineids zu 5 Monaten Gefängnis und Dienſtentlaſſung,
den Hauptmann Lintz vom Fußartillerie- Regiment Nr. 9 wegen Mein-
eids und unerlaubter Entfernung zu 5 Monaten Gefängnis und Dienſt-
entlaſſung und den Leutnant und Adjutanten Ziegler vom Fußartillerie-
Regiment Nr. 9 wegen Beihilfe zur unerlaubten Entfernung des Lintz
zu 14 Tagen Stubenarreſt. Beide Hauptleute hatten in einer Ehe-
ſcheidungsklage unter Eid unwahre Ausſagen gemacht. Als durch ſpä-
tere Ermittlungen ſich die tatſächlichen Vorkommniſſe ergaben, wurden
die beiden Hauptleute in Haft genommen. Leutnant Ziegler hatte Lintz
von ſeiner bevorſtehenden Verhaftung benachrichtigt, worauf Lintz nach
Luxemburg fuhr, jedoch nach 2 Tagen wieder zurückkehrte. 1 Monat der
erlittenen Unterſuchungshaft wurde beiden Angeklagten angerechnet. Die
Verhandlung fand wegen Gefährdung militärdienſtlicher Intereſſen und
Gefährdung der Sittlichkeit unter vollſtändigem Ausſchluß der Offentlich-
keit ſtatt.uer, 10. März. Die hieſige Strafkammer verhandelte gegen einen

Weinhändler aus Mülheim an der Moſel. Der Händler hatte mittlere
und kleine Weine mit hochtönenden Bezeichnungen in den Handel ge—-
bracht. Unter anderem hatte er 200 Liter Brauneberger mit einem Ge
miſch von Rhabarberwein und Obermoſeler verſchnitten. Dieſes Gemiſch
ging als „Brauneberger Falkenberg“ in den Handel. Der Wein kam in
ein erſtes Hotel in Berchtesgaden, wo die Flaſche 4 M. koſtete. Dieſer
Wein ſchmeckte dem Reichskanzler bei ſeinem Aufenthalt in jenem Hotel
ſo ausgezeichnet, daß er ihn während der 3 Wochen ſeines dortigen Auf-
enthaltes faſt ausſchließlich trank. Der Weinhändler wurde jetzt zu 1000
M. Geldſtrafe verurteilt.

Osnabrück, 11. März. Jn der Klage der Dresdner Bank gegen die
Eheleute Hatke in Engter hat das Landgericht entſchieden, daß die Be
klagten einen Eid zu leiſten haben, daß ſie nicht wiſſen, wo ſich die
33 000 M. befinden. Leiſten ſie einen Eid, ſo wird die Klage zurückge-
nommen, verweigert einer der Beklagten den Eid, ſo werden ſie zur Zah-
lung verurteilt. Bruning behauptet, daß kein Geld mehr vorhanden iſt.
Die Ehefrau Hatke hat jetzt den Eid in Anrath bei Düſſeldorf, wo ſie im
Gefängnis ſitzt, geleiſtet.

Wien, 10. März. Jn der Reihe der Spinoageprozeſſe gegen im
Dienſte Rußlands ſtehende Spione iſt heute wieder ein ſchweres Urteil
gefällt worden. Der Zahlmeiſter des 4. Huſaren-Regiments, Arthur Ja-
kob, iſt vom Garniſongericht Wien wegen Spionage, begangen in der
Mobiliſierungszeit, zu 1724 Jahren ſchweren Kerkers verurteilt worden.
Jm Verlaufe des Verfahrens gegen den dieſer Tage verurteilten Jandrie
war feſtgeſtellt worden, daß der geweſene ruſſiſche Militärattaché Zan-
kiewitſch auch mit Jakob in engſter Verbindung geſtanden und ihn wie-
derholt beſucht hat.

Torgau, 10. März. Der Zigeuner, Pferdehändler Schmidt aus
Liegnitz erhielt vom Schöffengericht in Torgau 3 Monate Gefängnis
zudiktiert. Die Strafe trat er aber nicht ſelbſt an, ſondern ſchickte ſeinen
Freund, den Zigeuner Strauß, nach Liebenwerda ins Gefängnis, der
auch 5 Wochen von der Schmidtſchen Strafe verbüßt hat. Für ſeine
Gefälligkeit hatte ihm Schmidt 100 M. Entſchädigung gegeben. Wegen
des Betrugs wurden beide heute von der Torgauer Strafkammer zu je 3
Monaten Gefängnis verurteilt.

Automobil- Chronik.
Plauen i. V., 11. März. Von dem Automobil des Falkenſteiner

Fabrikanten Küſtner, das deſſen Chauffeur ſteuerte, wurde geſtern nach-
mittag auf dem Neuſtadtplatze die 48jährige Ehefrau des Handarbeiters
Koslinski überfahren. Sie erlitt einen Bruch der Wirbelſäule und war
ſofort tot. Die Schuldfrage iſt nicht geklärt. Augenzeugen behaupten,
die Frau ſei in das Auto hineingelaufen.

Luftſchiffahrk.
London, 11. März. 2 Armeeoffiziere fanden heute bei einem Fluge

auf der Ebene von Salisbury ihren Tod.

Kleines Feuilleton.

Die Führer im Kaiſermanöver 1914. Bei den diesjäh-
rigen Kaiſermanövern werden als Führer fungieren auf der
einen Seite Kronprinz Rupprecht von Bayern, auf der anderen
der Generalinſpekteur der 7. Armeeinſpektion, Exzellenz von
Eichhorn, einer unſerer bekannteſten Heerführer.

Belohnungen deutſcher Seeleute durch König Georg. Kö-
nig Georg hat den Seeleuten, die ſich im Oktober vorigen Jah-
res an den Rettungsarbeiten des in Brand geratenen Dampfers
„Volturno“ beteiligten, Silbermedaillen verliehen. Unter den
Dekorierten befinden ſich 7 Offiziere und 25 Mann des Nord-
deutſchen Lloyddampfers „Großer Kurfürſt“ und 4 Offiziere und
29 Mann des Norddeutſchen Lloyddampfers „Seydlitz“. Das
engliſche Handelsamt hat ferner Kapitän Dietrich vom „Großen
Kurfürſt“ und Kapitän Hagemeyer vom „Seydlitz“ ſowie den
an den Rettungsarbeiten beteiligten Offizieren reichziſelierte
Silberteller zum Geſchenk gemacht. Jeder deutſche Matroſe,
der die Medaille erhielt, wurde vom Handelsamt mit einem
Geldgeſchenk von 3 Pfund in Gold bedacht.

Der Goldſchatz im „Buckel“ des Bettlers. Ein eigenartiges
Verſteck für ſeine Erſparniſſe hat ſich ein 70 Jahre alter bucke-
liger Bettler in San Franzisko erſonnen, der von der Polizei in
Haft genommen wurde. Er iſt ein Deutſcher und heißt Wilhelm
Kahler. Bei der Unterſuchung fanden die Beamten, daß der
Buckel des Alten ſich etwas ſcharf anfühlte. Die nähere Unter-
ſuchung ergab, daß dieſer Buckel nicht eine körperliche Mißge-
ſtaltung war, ſondern eine Blechbüchſe enthielt, die mit Gold
und Banknoten im Wert von 44000 M. angefüllt war, ferner
noch drei Bankbücher, die ein Guthaben von 92 000 M. auf-
wieſen. Kahler hat während ſeines Aufenthalts in Amerika
niemals gearbeitet. Die Nahrung hat er ſich aus Kehricht-
haufen zuſammengeſucht.
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Ein neuer Bauernſchreck! Der Bauernſchreck iſt tot, es
lebe der Bauernſchreck! Das „Grazer Volksblatt“ meldet, daß
in der ſteiriſchen Gemeinde St. Nikolai durch die Bezirkshaupt-
mannſchaft die Schulen wegen Auftretens eines Raubtieres ge
ſchloſſen worden ſind. Nun kann die Hetze aufs neue los-

die Alpenwirte werden über mangelnden Fremdenbe-en,3 nicht zu klagen haben. Der neue Bauernſchreck wird heute

ein Puma, morgen ein Gepard ſein, wahrſcheinlich wieder als
Wolf erlegt werden, um vielleicht wenige Tage ſpäter als
neuer undefinierbarer k. und k. Bauernſchreck Furcht und Angſt
und das Lächeln der Ungläubigen zu erregen.

In Monte Carlo beſtohlen. Dem mit ſeiner Gattin in
Monte Carlo anweſenden Freiherrn Dr. Richard von Eckard-
ſtein aus Berlin wurden Brillanten und Perlen im Werte von
etwa 175 000 M. in dem Augenblicke aus dem Hotelzimmer
entwendet, als ſich der Freiherr mit ſeiner Gattin am Strande
befand.

c Provinz und Umgegend.
Halle, 8. März. Trotzdem erſt kürzlich ein angeſehener

Arzt den Schäfer Ehrt, den „berühmten“ Wunderdoktor, im
nahen Kroſigk entlarvte und in ausführlichen Aufſätzen erör-
terte, ſcheint das Geſchäft dieſes modernen Doktor Eiſenbarth
nicht darunter zu leiden. Denn Ehrt verſteuert gegenwärtig
ein Jahreseinkommen von etwa 40 000 M. Das Pendant zu
dieſem „Heilkünſtler“ iſt eine Dame, die jetzt in Gotha „auf
ihren Lorbeeren“ ausruht, einen großzügigen Haushalt führt,
Diener und Dienerinnen zur Bedienung hat und ein luxuriöſes
Auto zu ihrem Eigentum zählt. Es handelt ſich in dieſem
Falle um eine ehemalige „weitbekannte“ Wahrſagerin, die im
aufgeklärten Berlin und auch in andern großen Städten bis vor
einem Jahre geradezu märchenhafte Einkommen erzielte. Sie
unternahm auch Gaſtreiſen ins Ausland und hatte ein Durch
ſchnitts einkommen von 200 000 M. im Jahre. Man ſieht: das
Geſchäft lohnt ſich.

Halle, 11. März. Die Polizei verbot den hieſigen Vortrag
des früheren Bürgermeiſters Trömel aus Uſedom über ſeine
Erlebniſſe in der Fremdenlegion.

Döllnitz, 10. März. Die Ortsgruppe Elſter und Saale-
Aue des Sächſiſch-Thüringiſchen Heimatvereins hält ihre März-
Verſammlung am 17. dieſes Monats unter dem Vorſitz des
Herrn Lehrer Schroeter, Beeſen, in unſerem Orte ab. Paſtor
Riehus aus Burgliebenau wird einen Vortrag halten über:
„Unſere Aufgaben in geſchichtlicher und naturgeſchichtlicher Be
ziehung“. Durch Mitglieder eingeführte Gäſte haben Zutritt.

Raägwitz, 10. März. Bei der am Sonnabend, den 7.
März ſtattgehabten Verpachtung der hieſigen Gemeindejagd
gab das höchſte Gebot mit 580 M. Herr Rittergutsbeſitzer Frei-
herr von Fritſch in Goddula ab. Die Flur beträgt zirka 650
Morgen.

Räpitz, 10. März. Herr Jagdvorſteher Otto Klemm hier-
ſelbſt hat auf Beſchluß der hieſigen Gemeinde nach Ablauf der
geſetzten 14tägigen Zuſchlagsfriſt Herrn Bernhard Haupt aus
Leipzig-Lindenau die Erlaubnis zur Ausübung der Jagd in
unſeren Fluren gegeben. Mitpächter iſt Herr Schornſteinfeger-
meiſter Mählig aus Leipzig-Lindenau. Beide Herren luden
die Gemeindeglieder zu ihrer Eintrittsfeſtlichkeit ein. Herr
Haupt ſprach in kurzen Worten den herzlichen Wunſch aus,
daß das Einvernehmen zwiſchen ihm und den hieſigen Einwoh-
nern ſtets ein gutes ſein möge. Ein Hoch auf die Gemeinde
Räpitz bildete das Siegel ſeiner ehrlich gemeinten Worte. Herr
Ortsvorſteher Klemm dankte ihm im Namen ſeiner Gemeinde.

Rudolſtadt, 10. März. Der Unteroffizier Jäger von der
10. Kompagnie hat ſich geſtern nachmittag in der Nähe der Gas-
anſtalt von einem Zuge überfahren laſſen. Die Tat hat er aus
Furcht vor Strafe begangen. Jäger hatte ſeinen Urlaub um
eine halbe Stunde überſchritten und daher 3 Tage Arreſt er-
halten. Geſtern abend ſollte er ſeine Strafe antreten. Als er
un mittags mit ſeiner Kompagnie von einer übung zurück-
kehrte, entfernte er ſich bei dem Gleisübergange unter einem
Vorwande und ſtürzte ſich vor den einlaufenden Zug, kaum 5
Schritte von Streckenarbeitern entfernt. Dem Unteroffizier
wurde die obere Schädelhälfte völlig zermalmt, ſodaß der Tod
auf der Stelle eintrat.

Dornburg, 11. März. Wie nunmehr feſtgeſtellt werden
konnte, handelt es ſich bei der Leiche, die am 5. dieſes Monats
an der Alexanderbrücke aus der Saale gezogen wurde, um eine
Frau aus Eiſenach. Wahrſcheinlich iſt auch deren Ehemann
freiwillig in den Tod gegangen, doch konnte ſeine Leiche bisher
nicht gefunden werden. Das Ehepaar iſt Ende vorigen Jahres
von Eiſenach nach Erfurt verzogen und hat dort den Entſchluß
gefaßt, aus dem Leben zu ſcheiden. Der Grund ſoll in geſchäft-
lichen Verluſten zu ſuchen ſein. Die Leiche der Frau wurde auf
dem Friedhofe in Dornburg beſtattet.

Gera, 10. März. Jm benachbarten Langenberg nahm ſich
der angeſehene Schuhmachermeiſter Auguſt Scheffel auf eigen-
artige Weiſe das Leben. Als ſeine Frau mit dem Sohne
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ſtern zu einem Vergnügen gegangen war, füllte er den Waſch-
keſſel halb voll mit Waſſer und ſtellte ſich, mit dem Kopfe nach
unten, in das Waſſer und fand ſo den geſuchten Tod. Da den
Mann keine Sorgen drückten, ſo kann man ſich das Vorgehen
nicht erklären.

Lokales.
Merſeburg, 12. März.

Die Obſtbäume ſind zurück. Aus Obſtzüchterkreiſen wird
geſchrieben: Um einige Wochen iſt nach Anſicht erfahrener
Landwirte die Entwickelung der Obſtbäume in dieſem Jahre
gegenüber dem Vorjahre zurück. Dies wird allgemein als eine
durchaus erfreuliche Tatſache empfunden. Man wünſcht, daß
die kühle Witterung noch einige Wochen anhalte, da dann die
meiſten Beſorgniſſe um die Obſtbaumblüte behoben ſind. Der
gänzliche Ausfall der letztjährigen Frühobſternte war lediglich
eine Folge der allzufrühen Blütezeit. Die Aprilfröſte vernich-
teten die ganze Aprikoſen- und Pfirſichernte und den größten
Teil der Kirſchenernte. Der gegenwärtige Stand der Frühobſt-
arten berechtigt zu den beſten Hoffnungen. Das Holz iſt vor-
züglich ausgereift und zeigt reiche Anſätze zu Knoſpen. Dabei
ſind keinerlei nennenswerte Schäden durch Winterfroſt zu be-
merken. Eine ſpäte Baumblüte, und die diesjährige Obſternte
dürfte gerettet ſein.

Leipziger Beſuch in Merſeburg. Wie bereits in voriger
Nummer kurz berichtet wrude, hatte der Verein der techniſchen
Gemeindebeamten zu Leipzig geſtern, am ſächſiſchen Bußtage,
einen Ausflug nach Merſeburg unternommen, um die Sehens-
würdigkeiten unſerer Stadt kennen zu lernen. Morgens kurz
nach 9 Uhr trafen etwa 50 Herren mit dem Auto-Omnibus hier-
ſelbſt ein und ſtiegen im Hotel „zur Sonne“ ab. Hier wurden
ſie vom Obermeiſter der Bauinnung, Herrn Maurermeiſter
Günther, empfangen und begrüßt. Auf Erſuchen des Vereins-
vorſtandes hatte der Genannte die Führung durch die Stadt
übernommen. Jn liebenswürdiger Weiſe hatte der Herr Bür-
germeiſter geſtattet, daß die ſtädtiſchen Baulichkeiten beſichtigt
würden, und um 10 Uhr wurde damit begonnen. Zunächſt
begab man ſich zum „alten Rathaus“. Hier begrüßte Herr
Stadtrat Wolff die Herren und erläuterte ihnen die Räumlich-
heiten der ſtädtiſchen Sparkaſſe. Jm übrigen übernahm nun
Herr Baukommiſſar. Bisplinghoff die Führung und gab aus-
führliche Erklärungen des Umbaues. Alle Anweſenden waren
des Lobes voll über die wiederhergeſtellten Räume, beſonders
über den Stadtverordneten-Sitzungsſaal. Alsdann begab man
ſich zum Dom und zum Schloßhof. Gegen 11 Uhr trafen die
Herren im Heimatmuſeum ein, wo ſie der Vorſitzende des Ver-
eins für Heimatkunde, Herr Ortmann, empfing und ihnen die
Geſchichte und die Einrichtung des Muſeums ausführlich erläu-
terte. Von da führte der Weg die Herren zur ſtädtiſchen Klär-
anlage, wo ſich auf Veranlaſſung des Herrn Bürgermeiſters
Herr Baukommiſſar Hahne eingefunden hatte, um die nötigen
Erläuterungen zu geben. Der weitere Weg führte am Kran-
kenhaus vorüber zum Neubau der Landesverſicherungsanſtalt;
beide Gebäude wurden nur von außen beſichtigt, weil inzwi-
ſchen die Mittagszeit herangekommen war. Das gemeinſchaft-
liche Mahl wurde in Rülkes Hotel eingenommen. Nachmit-
tags wurde zunächſt das ſtädtiſche Elektrizitätswerk, ſowie das
neue Feuerwehr-Depot beſichtigt, von da aus begab man ſich zur
Gasanſtalt. Hier begrüßte Herr Direktor Möller die Herren,
und auf einem Rundgang durch die Anſtalt erklärte der Ge-
nannte die Entſtehung des Gaſes. Damit endete der offi-
zielle Teil. Abends fand man ſich zu einem geſelligen Bei-
ſammenſein im „Ratskeller“ ein. Herr Stadtrat Wolff begrüßte
die Herren. Der Herr Vorſitzende des Leipziger Vereins gab
ſeiner Freude Ausdruck, daß man hier in Merſeburg ſoviel Jn-
tereſſantes geſehen habe. Man ſei in jeder Weiſe zufrieden ge-
ſtellt worden, und er drücke im Namen des Vereins dem Magi-
ſtrat von Merſeburg für deſſen überaus freundliches Entgegen-
kommen ſeinen herzlichſten Dank aus, ebenſo Herrn Günther,
der in freundlichſter Weiſe die Führung übernommen und die
Vorbereitungen getroffen habe. Mit dem Wunſche auf baldi-
ges Wiederſehen verließen gegen 10 Uhr die Herren aus Leip-
zig die gaſtlichen Räume.

Truſt-Gefahr. Jn der „Funkenburg“ fand geſtern abend
eine nur mäßig beſuchte öffentliche Verſammlung ſtatt, in der
Herr Diekmann aus Wilmersdorf einen Vortrag hielt über das
Thema: „Die Truſt-Gefahr für das deutſche Wirtſchaftsleben“.
Der Herr Vortragende leitete damit ein, daß Deutſchland mit
ſeiner Ausfuhr bei der ungeheuren Ziffer von 32 Milliarden
angelangt ſei, daß es aber deſſen ungeachtet noch immer für
eine Milliarde mehr ein-, als ausführe. Das deutſche Volk
ſei das zweitreichſte der Welt geworden, durch ſeinen eiſernen
Fleiß, das reichſte ſeien die Amerikaner, den deutſchen Arbeiter
könnten die andern Völker nicht nachmachen. Die Truſt-Gefahr
kennten die meiſten Leute garnicht, der Präſident der amerika-
niſchen Freiſtaaten, Wilſon, habe ein Buch geſchrieben mit
dem Titel: „Die neue Freiheit“, worin

beehrt sich den Eingang sämtlicher
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hingewieſen werde. Der Truſt wolle jeden freien Wettbewerb
niederringen. Wie entſtehe ein ſolcher Truſt? Es täten ſich
3 oder 4 Männer zuſammen, die irgend eine Branche aus-
wählten, um ſie in ihre Hände zu bekommen. Nun ſetze die
Preisſchleuderei ein, die Waren des Einzelhändlers würden
unterboten, bis dieſen der Atem ausgehe, und erſt wenn dieſe
Einzel-Exiſtenzen vernichtet worden ſeien, träte der Truſt auf
und diktiere nun die Preiſe. Träte in einer Branche eine neue
Erfindung auf, die patentiert würde, ſo kaufe ſie der Truſt und
ſperre ſie ſolange in den Schrank, bis die alten Produkte der
jeweiligen Branche, Nähmaſchinen oder was es ſonſt nun ſein
möge, verkauft ſeien zu hohen Preiſen. Jn Amerika habe der
oberſte Gerichtshof die Truſts für unmoraliſch erklärt. Die
Truſts legten auch unſere deutſche Induſtrie lahm, ſoweit irgend
eine Branche davon betroffen würde. Das Nähmaſchinen-
Geſchäft habe die Singer- Kompagnie faſt vollſtändig an ſich
geriſſen. Ein Krebsſchaden im Einzelhandel bilde das Zugabe-
weſen, und was mit den Gutſcheinen auf goldene Uhren uſw.
für Schwindel getrieben werde, ſei unglaublich. Es ſei zu
bedauern, daß ſich der Truſt-Gefahr gegenüber weite Kreiſe
vollſtändig gleichgiltig verhielten. Der Vortrag wurde ſehr
beifällig aufgenommen.

Mondfinſternis. Heute früh von 3 Uhr 42 Minuten an
war eine teilweiſe, aber nahezu vollſtändige Mondfinſternis zu
beobachten. Wer ſich an dem kühlen Märzmorgen aus den
warmen Federn in den Morgenwind wagte, der mit den
Schneeflocken ſpielte, hat hinter dem Gewölk das ſeltene, kos-
miſche Schauſpiel im Weltall vorübergehend ausgezeichnet be-
obachten können. Denn der Vollmond kam zuweilen ganz klar
zur Erſcheinung und ließ den dunkelroten Schatten der Erde
auf ſeiner Scheibe genau erkennen. Die Verfinſterung des
Mondes begann links oben und zog über 9 Zehntel der Mond-
ſcheibe hinweg. Um 6 Uhr 44 Minuten war die Finſternis zu
Ende. Daß der Erdſchatten nicht ganz finſter war, iſt ſo zu er
klären: Diejenigen Strahlen der Sonne, die ringsherum die
Erdkugel berühren oder in geringer Etfernung von derſelben
vorbeigehen, werden beim Durchgange durch die Lufthülle von
ihrer geraden Bahn abgelenkt, ſodaß ſie in das Gebiet des ſonſt
ganz dunklen Schattenkegels der Erde hineinkommen und den
Mond doch noch, wenn auch natürlich etwas ſchwächer als ſonſt
erreichen. Die Lufthülle verſchluckt von dem durchgehenden
weißen Sonnenlichte, das aus allen möglichen Strahlenarten
zuſammengeſetzt iſt, hauptſächlich die grünen und blauen Be
ſtandteile, ſodaß dieſes nachher eine mehr rötliche Färbung
annimmt. Es iſt derſelbe Grund, der uns die Sonne und den
Mond beim Auf- und Untergange ſo auffallend rot erſcheinen
läßt. Die kupferrote Färbung des verfinſterten Teiles der
Mondſcheibe war anfangs, ſolange der vollerleuchtete Teil des
Mondes noch zu groß iſt, nicht zu bemerken, weil ſie von dem
grellen Lichte überblendet wurde.

über das Heiratsalter der Frau weiß Dr. Reinhold Jaeckel
in der Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft recht bemerkenswerte
ſtatiſtiſche Nachweiſe zu erbringen, die intereſſante Streiflich-
ter auf das wirtſchaftliche Leben der Gegenwart werfen. Da-
nach ſind es nicht mehr die „ſüßen 18 Jahre“, die am leichte-
ſten den Freier zur Eheſchließung verlocken. Von den jüngeren
Männern hat ſich im Zeitraum von 10 Jahren, von 1910 bis
1910, ein großer Prozentſatz zu der im Lebensalter höherſtehen-
den Frau hingezogen gefühlt. Die im mittleren Heiratsalter
von 25 bis 30 Jahren ſtehenden Männer aber haben ſich meiſt
die gleichaltrige Ehegenoſſin gewählt. Der im geſetzten Le-
bensalter zu Stellung und Einkommen gelangte Mann dage-
gen zeigt vielfach die Neigung, ſich die junge Frau zum Ehe-
bunde auszuſuchen, deren Vater er dem Lebensalter nach ſein
könnte. Der größere Prozentſatz der Frauen aber und
hier mag ein gut Teil Vorarbeit von der die Frauen zur Arbeit
rufenden Frauenbewegung geleiſtet worden ſein wählt nicht
die Verſorgungsehe, ſondern Arbeit und Beruf und das War-
ten, bis es gelingt, die wirtſchaftliche Möglichkeit der Eheſchlie-
ßung mit dem gleichaltrigen Manne herbeizuführen.

Gothaer Lebensverſicherungsbank auf Gegenſeitigkeit. Nach vor-
läufiger Feſtſtellung betrug 1913, im 85. Geſchäftsjahre der Bank, der
Zugang an neuen Verſicherungsſummen 77 Millionen M. Nach Abzug
aller Abgänge erhöhte ſich der Geſamtbeſtand an eigentlichen Lebens-
verſicherungen auf 1170 Millionen M. Auch das finanzielle Ergebnis des
letzten Jahres wird recht befriedigend ſein, zumal die Sterbefallſummen
um nahezu 3 Millionen M. niedriger waren als im vorausgegangenen
Jahre.

Stillende Mütter und Ammen bereiten
dem Kinde und ſich ſelbſt ſchlafloſe Nächte

durch die aufregende Wirkung des Kaffees,
ſie ſchaden den Nerven des Kindes ſchon
im zarteſten Alter. Der coffeinfreie Kaffee
Hag hat dieſe Nachteile nicht, deshalb
empfehlen ihn die Arzte den Wöchner-

urnen.

I alte an. S. j
Leipzigerstr. 100,

Stoften, Damen und Kinder Garderobe

Anerkannt gute Massanfertigung.
anzuzeigen.
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Charlottenburg, 12. März. Das Denkmal Kaiſer Fried-
richs am Luiſenplatz iſt in der Nacht von Dienstag auf Mitt-
woch in ſchändlichſter Weiſe beſudelt worden, indem an mehre-
ren Stellen mit roter Farbe die Jnſchrift „Rote Woche“ ange
bracht wurde. Die Farbe iſt nur unter größten Schwierigkeiten
wieder zu entfernen.

Charlotkkenburg, 12. März. Zu Beginn der geſtrigen Sitz-
ung der hieſigen Stadtverordneten- Verſammlung nahm Ober-
bürgermeiſter Dr. Scholz das Wort, um von der Beſchädigung
des Denkmals Kenntnis zu geben. Er ſagte: „Meine Herren!
Jch möchte nicht verfehlen, öffentlich bekanntzugeben, daß in
der vergangenen Nacht eines unſerer ſchönſten Denkmäler, das
Kaiſer-Friedrich-Denkmal am Luiſenplatz, in ſchändlicher Weiſe
beſudelt worden iſt. Jch habe mich heute früh mit dem Dezer-
nenten des Hochbauweſens an Ort und Stelle begeben und feſt-
geſtellt, daß auf den Simſen der Bemauerung an 6 bis 7 Stel-
len in einer Schrift, die 25 bis 30 Zentimeter hoch iſt, in roter,
ätzender Farbe die Worte „Rote Woche“ aufgetragen worden
ſind. Es ſind ſeitens der Hochbauverwaltung ſofort Verſuche
in die Wege geleitet worden, die Farbe zu beſeitigen. Es haben

ſich aber Schwierigkeiten ergeben, weil von der ſtark ätzenden

Amkliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung
Unternehmer undLieferanten, welche

bis Ende März 1914 für die Stadt-gemeinde Lieferungen und Arbeiten auch zerlegt,

Friſch eingetroffen:
extra ſtarke Haſen,

Farbe der Stein bereits angefreſſen iſt, doch ſteht zu hoffen, daß
der Schaden noch zu verhindern iſt. Gleichfalls hat ſich der
Polizeipräſident der Sache angenommen und mir mitgeteilt, daß
er eine öffentliche Belohnung von 1000 M. auf die Ermittlung
des Täters ausgeſetzt hat. Jch nehme an, daß die Verſamm-
lung ſo einmütig ſein wird, in ſchärfſter Weiſe dieſes Buben-
ſtück zu verurteilen. Jch hoffe, daß es gelingen wird, der Täter
habhaft zu werden und einer exemplariſchen Beſtrafung zuzu-
ühren.“r Berlin, 12. März. Nicht nur am Denkmal Kaiſer Fried-

richs am Luiſenplatz, ſondern auch an zahlreichen Häuſern Char-
lottenburgs und anderer Vororte ſind in der Nacht zum Mitt-
woch mit roter Farbe die Worte „Rote Woche“ aufgemalt wor-
den. Auch in Berlin wurde an verſchiedenen Stellen der Ver-
ſuch gemacht, dieſes Manöver zur Ausführung zu bringen. Die
Polizei verhinderte es aber, und es gelang, 50 Perſonen ding-
feſt zu machen, die ſich eben anſchickten, die Häuſer zu beſchmie-
ren. Die Polizei in Charlottenburg hat auf die Ermittelung
der Urheber der Denkmalsſchändung 1000 M. Belohnung aus-
geſetzt.

Annahme des Ekats für die franzöſiſchen Kolonialkruppen.
Die franzöſiſche Kammer beriet am

Dienstag über den Etat für die Kolonialtruppen. Jm Verlaufe
der Kammerſitzung erklärte Miniſterpräſident Doumergue, die
Regierung habe nicht aufgehört, in allen Fragen mit den
Freunden und Verbündeten in vollem Einvernehmen vorzuge-
hen. Die Beſprechungen, die ſtattgefunden hätten, um fried-
liche Löſungen für die Schwierigkeit zu finden, hätten das Ein-
vernehmen Frankreichs mit dem verbündeten Rußland und dem
geliebten England noch verſtärkt, ein Einvernehmen, das koſt-
bar erſchiene, um das europäiſche Gleichgewicht aufrecht zu er-
halten und den Frieden zu wahren. Dieſes Vorgehen hätte
auch die anderen Großmächte beeinflußt. (Beifall.) Doumer-
gue fuhr fort: „Frankreich hat daran gearbeitet, die Spuren des
Balkankrieges zu beſeitigen und den Groll zwiſchen den Frank-
reich befreundeten Nationen zu beſänftigen. Frankreich ar-
beitet durch ſeinen Botſchafter in London an dem Werke der
Verſöhnung und Gerechtigkeit. Die Botſchafter in London muß-
ten mit Klugheit vorgehen, um nicht den Ausbruch eines allge
meinen Krieges zu riskieren, den zu vermeiden das Beſtreben
aller Regierungen ſein muß.“

Liſten mit Fehlerangaben ſind nur
am Auktionstage zu haben.

Königl. Geſtütdirektion.

H. Schnee Hachf.

ausgeführt und Zahlung dafür noch
nicht erhalten haben, fordern wir
auf, ihre Rechnungen ſpäteſtens bis

zum 5. April 1914
einzureichen, da ſonſt die rechtzeitige
Begleichung der Forderung nicht mehr
möglich iſt.

Merſeburg, deu 9. März 1914.
Der Magjiſtrak.

Zwangsverſteigerung.
Jm Wege der Zwangsvollſtreckung

ſoll das in Porbitz belegene, im
Grundbuche von Porbitz Band IV
Blatt Nr. 94 zur Zeit der Eintragung
des Verſteigerungsvermerkes auf
den Namen des Schmieds Hermann
Heinicke in Porbitz eingetragene
Grundſtück, Wohnhaus in Porbitz
Nr. 63 mit Hofraum, Kartenblatt 1,
Parzelle 436/45 von 3 a 94 qm
Größe, mit 306 M. Nutzungswert
und Kartenblatt 1, Parzelle 435/44
von 1a 52 qm Größe, Gebände-
ſteuerrolle Nr. 63, Grundſteuer-
mutterrolle Art. 47
am 2. Mai 1914, vormittags 9 Uhr,
durch das unterzeichnete Gericht
an der Gerichtsſtelle Zimmer
Nr. 19 verſteigert werden.
Merſeburg, den 21. Februar 1914.

Königliches Amtsgericht.
Amtlicher Marktbericht vom Mager-

viehhof in Friedrichsfelde. Schweine undFerkelmarkt am Mittwoch, den 11. März S
1914. Auftrieb der Schweine: 748 Stück:
Ferkel: 991 Stück. Verlauf des Marktes
Mittelmäßiges Geſchäft; Preiſe nicht ein t
heitlich.
Es wurde gezahlt im Engroshandel

für: Läuferſchweine, 7—8 Mon. ult:
Stück 44--54 M., 5--6 Mon. alt, Stück
33 43 M., Pölke: 3--4 Mon. alt:
Stück 30-33 M.; Ferkel: 9--13 Wochen
alt, Stück 25--29 Mk., 6—-8 Wochen alt
Stück 1924 Mk.

Die Direktion des Magerviehhofes.
Private Anzeigen

Merſeburger

Muſkkverein.

Außerordentlicher
Kammermnſikabend

des

Klingler Quartetts
aus Berlin

am Montag, deu 16. März, abends
7Uuhr im Kgl. Schloßgartenſalon.

Karten für Mitglieder: numeriert
zu 3 M. (1.--6. Reihe) und 2,50 M.
(7. Reihe u. ff.), unnumeriert zu
1,50 M., für Nichtmitglieder mit
einem Zuſchlage von je 0,50 M. in
der Stollberg'ſchen Buchhandlung.

2500 Mk. Belohnung
ſichere ich demjenigen zu, der mir
den Aufenthaltsort des am 28. Febr.
ſpurlos verſchwundenen früheren
Mühlenbeſitzers Gottl. Mahler nunch-
weiſt. Bekleidet war derſelbe mit
grüner Jägerjoppe, grauer Stoffhoſe
und Schaftſtiefeln. Statur klein und
ſtark, Haar grau meliert.

Bernh. Mahler, Mühlenbeſitzer,
Spergau.

Ia. friſche Reh u. Damkalb
Rücken, -Keulen u. Blätter,
große wilde Kaninchen,
feinſte Dresd. Hafermaſtgänſe,

auch halbiert,
Puter u. Puthennen,

Poularden, Perlhühner,
Kochhühner, junge Tauben

de Emil Wolf.
Pferde- Auktion.
Am Sonnabend den 28. März

d. Js. von 1 Uhr mittags an werdeu
im Königlichen Hauptgeſtüt Graditz
bei Torgau

za. 40 Halbblutpferde
meiſtbietend gegen ſofortige bare ger im Konrertſaal Hipt es zum
Bezahlung verſteigert. Sämtliche c der Se nichis Ae- 0
Verkaufs pferde werden am Auktions-
tage von 11 Uhr vormittags an
unter dem Reiter gezeigt.

Liſten der zum Verkauf kommenden
Pferde werden vom 17. März d. Js.

Erstklassiges Spezialgeschäft für
Strumpfwaren und Trieotagen.

an auf Wunſch durch das Geſtüts

Galle a. S., Gr. Steinſtr. 84.
Stadttheater in Halle.
Freitag, 13. März, abds. 7 Uhr
Tietland.
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hehmeres als eine Schachkel

berl Tabletten Erhàltlich in
allen Apotheken und Drogerien
preis der Orioinalſchachtel 1MK,

r

Niederlage in Merseburg: Stadt-
Apotheke; Central Drogerie.

sinch mir und meinen Kindern

Beim Hinscheiden meines innigstgeliebten Mannes,

des Königl. Obervregierungsrats
Adolt von Wolft,

so unzählige Beweise der herz-

lichsten Teilnahme in Worten und Blumenspenden gegeben, dass

ich nur hierdurch unsern innigsten Dank anszusprechen vermag.

Fanny von Woltt
zugleich im Namen ihrer Kinder.

Aafmerksame MksstgsteBedienung. h Preise.9000000000000,

o 99 rar SänzerS e

Hersehburg.

Qualitäten.

Adolf schäfers Sachf. Entenvlas 7
Spezinlgeschäft

Zraui- und Ersitlings-
Wäscheausstattungen.

(185

Fernspr. 259. oVon 0090000000000 oSolide e. GrosseAuswahl.

Okath. Vleweg
Halle a. S. Gr. Steinstr. 31.

Telephon 3462.

Mitglied
des Rabatt Spar Vereins.

borset-

Spezial-Geschäft
I. Ranges.

P. J. e Ter Wenn
übertroffen in Sitz, Eleganz und
Formenschönheit. Diese Vor-
züge sind für die heutige Mode-
Richtung unbedingt erforderlich.
Bitte die jetzige Auslage meines

Schaufensters zu beachten,
welches nur mit den berühmten

P. D. -Corsets ausgelegt ist.

Spezialität:
Mass- Anfertigung. z

10]

000

0000
J V

9

S

S 3

h

Umgegend die ergebene Mitteilung, daß ich

Karlſtraße Ecke Hälterſtraße

Beſtreben ſein, nur gute Waren möglichſt billig zu

verkaufen, und bitte ich alle darum, ſich ihr Leben

von mir recht oft verſüßen zu laſſen.

s

Meinen lieben Kunden von Merſeburg und

eine Filiale eröffnet habe.

Auch in dem neuen Geſchäft wird es mein

Hochachtend

Hermann Budig,

Confiſerie.

9
R

RatskellerReſtaurant.
Sonntag, den 15. März, anläßlich der Beſichtigung des

verordneten Sitzungsſaales, von 11-—-1 Uhr

Frühſchoppen Konzert,
tadt

427

ausgeführt von Mitgliedern der Stadtkapelle.
O. Kießler.

Mehrere große Transporte allerbeſter, junger,
hochtragender

W Fürſen u. Kühe, neumilthender Kühe mit

e den Külbern, ſowie prima bayriſcher
Zugochſen

ſind bei mir eingetroffen und empfehle dieſelben zu billigen Preiſen.

L. Nürnberger, Rerſeburg, Tel. 28.
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